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Lutherworte fürs Cutherjabr 
Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 
Don D. Buchwald 


Jum 11. Februar, Sonntag Sexpageſima. 
* 


(Luther im Kloſter.) 
Wie hab ich jo lange Zeit da ich wollt ein frommer 


mocht ſolches erlangen, und doch nicht das Herz konnte 
faſſen, daß Gott meine Werke, ſo ich aufs fleißigſte getan, 
wohl gefielen oder mein Gebet gewißlich erhöret wäre. 
(Erl. Ausg. 49, 314. 
Da ich ein Mönch war, wandte ich allen möglichen 


Fleiß vor, daß ich nach meiner Regel recht lebte, pflegte 
oft meine Sünde mit Ernſt zu bereuen und, ſo viel mir 
möglich, alle zu beichten, hielt auch meine aufgelegte 
Dennoch 


Buße ſo ſtreng und hart, als ich immer konnte. 
gleichwohl konnte mein Gewiſſen nimmermehr friedſam 
und ſicher werden. 


Auslegung des Galaterbriefs 2, 302.) 


Gebet 


ſeiner Seele, in Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in 
Hunger und Durſt in viel Faſten, in Froſt und Blöße 
hat unſer Luther einſt in der Felle des Kloſters gerungen, 
bis du ihn zu dem Brunnen aus dem das Waſſer des ewi⸗ 
gen Lebens quillt, geführt haſt, zu dem Evangelium von 
Jeſu Chriſto, dem einigen Licht in der Finſternis dieſes 
Lebens, dem Wort des Troſtes und aller Seligkeit. Du 
dift der Herr, der wunderbarlich, herrlich und gewaltig- 
lich helfen kann und will, und eben dann, wenn die Not 
am heftigſten iſt. Auch wir rufen dich an in unſrer ot, 
auf deine Zuſage getroſt, daß du uns helfen willſt. Es 


wird doch nichts andres draus, oder ewige Unruhe iſt 


unſer Lohn. Davor behüte uns um deines lieben Sohnes. unſerer Verhaltniſſe verſichern daß die genannte Reform 


Jeſu Chriſti, willen. 
(Sum Teil wörtlich nach Luther, Erl. Ausg. 25, 162. 226.) 


Lied 


Und ob es währt bis in die Nacht 
Und wieder an den Morgen, 


Doch ſoll mein Herz an Gottes Macht 
Verzweifeln nicht noch ſorgen. 

So tu, Iſrael rechter Art, 
Der aus dem Geiſt erzeuget ward, 
Und ſeines Gotts erharre. 


Aus Luthers Lied: Alus tiefer Not ſchrei ich zu dir“. 


Die evangelische Kirche Oesterreichs im dritten 


Mönch ſein wie ich auch war, mich zerarbeitet und ge⸗ 
martert mit Faſten, Wachen, Beten und Anderm, daß ich 


Kriegsjahr 1010. 


(Schluß) 

In der k. k. evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät zu 
Wien hat Dozent Pfarrer Profeſſor D. Dr. Paul von 
Zimmermann nach 28 jähriger Lehrtätigkeit ſeine Dorle- 
ſungen eingeſtellt. Außerordentlicher Profeſſor £13. 
Dr. Bohatec rückte zum ordentlichen Profeſſor (für refor⸗ 
mierte Dogmatik und Symbolik) vor. Der Lehrſtuhl für 
Kirchengeſchichte iſt immer noch unbeſetzt; den Lehrauf⸗ 
trag für hiſtoriſche Theologie hat Privatdozent Dr. Völker 
inne. 

Leider hat das Jahr 1916 uns nicht in die erfreu⸗ 
liche Lage gebracht, die wir ſchon ſeit Jahren und zumal 
ſeit Beginn des Krieges ſehnlichſt gewünſcht haben: ein⸗ 


Lieber himmliſcher Vater, in tiefer Ungſt und Not mal eine Jahresüberſchau zu ſchreiben, ohne zum Blät⸗ 


tern im Beſchwerdebuch genötigt zu ſein. So hat es in 


weiten Ureiſen Befremden erregt, daß wieder einmal 
eine Gelegenheit verpaßt wurde, die aus dem Geiſte des 


kanoniſchen Eherechts ſtammenden Härten des ſtaatlichen 
Eherechts in Oeſterreih, unter denen auch die Evange- 
liſchen leiden müſſen, zu mildern. Wir hätten ja dieſe 
Forderung nicht erhoben. Aber da nun einmal mitten 
im Kriege „auf dem Verordnungswege“ (8 14!) eine 
Novelle zum Bürgerlichen Geſetzbuch erſchien, in der ver⸗ 
ſchiedene tiefgreifende Neuerungen dekretiert wurden, 
ſo wäre die Gelegenheit gegeben geweſen, auch dieſen 
längſt ſpruchreifen Gegenſtand zu erledigen. Jetzt wird 
es wieder auf lange hinaus heißen: Geduld. Kenner 


angeſichts tauſender von ganz unüberlegten „Kriegstrau⸗ 
ungen“ in Zukunft eine dreifach brennende Frage ſein 


werde, und daß irgend eine Erledigung, bei der dann 


auch die Beſchwerden der Evangeliſchen berückſichtigt 
werden müßten von ſelbſt kommen werde. Andere be- 
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Mten wieder, daß es heißen werde: Jetzt müſſen wir 
n bürgerlichen Recht wieder eine Weile Ruhe laſſen. 
Auch auf dem Gebiete des Schul- und Unterrichts- 
ſens wollen die Klagen nicht verſtummen. Einzelne 
onländer verhalten ſich ſehr ſpröde in Sachen der 
u-Einrichtung von evangeliſchen Religionsunterrichts— 
en, auch wenn das Bedürfnis dazu nachgewieſen iſt. 
ch nahm die Neigung wieder überhand und wurde 
ch landesſchulrätliche Erlaſſe geſtützt, die Lieder für 
ratholiſchen Gottesdienſt innerhalb der allgemeinen 
h. für alle Kinder beſtimmten Geſangsſtunden zu 
n. | 
Daß es auch an Friedhofsunfrieden nicht ganz fehlte, 
nur im Vorübergehen erwähnt. 
Sehr eigentümlich war auch die plötzlich erfolgte 
iſchränkung der Tätigkeit unſerer Soldaten- 
ime. Mehr als ein Dutzend dieſer ſegensreich wir- 
den Anſtalten wurden von evangeliſchen Gemeinden 
d evangeliſchen Vereinen im Kriegsgebiet und im Hin- 
and eingerichtet und gewiß nicht im Mindeſten im ein- 
ig⸗konveſſionellen Sinn geleitet — bis plötzlich dieſen 
ſtalten verboten wurde, andere als evangeliſche Mann— 
ften als Gäſte zu empfangen, und dadurch ihre Tätig— 
t, namentlich wo die I n wechſelten, 
eulend eingeengt und teilweiſe lahmgelegt wurde. Es 
durchaus kein Geheimnis, daß dieſe und andere An— 
mungen ähnlicher Art auf die Tätigkeit des Feld— 
hots u. Bjelik zurückgehen, der merkwürdigerweiſe 
m Oberkommando die Berichterſtattung über alle Mi— 
rſeelſorge angelegenheiten, nicht nur über die ſeiner 
nfeſſion hat! (Wir möchten lieber nicht hören, was 
Koln. Dolkszeitung ſagen würde, wenn der Evange— 
e Feldpropſt des Preußiſchen Heeres zugleich der Be— 
terſtatter über katholiſche Feldſeelſorge bei der Ober— 
Heeresleituna wäre!) Erſt jetzt, im Januar 1917. 
ſid in Wien unter dem Vorſitz des Wiener katholiſchen 
rſterzbiſchofs Uardinal Piffl, unter der Schutzherr⸗ 
aft des Kaiſerpaares und unter Teilnahme der amt⸗ 
zen Welt, des hohen Adels und der Kreiſe von Bil— 
ng und Beſitz ein Ausſchuß zur Errichtung von Sol- 
enheimen gebildet. Dabei hat man aber der Meffent⸗ 
hfeit vollſtändig vorenthalten, daß ſchon 
+ zwei Jahren auch in Oeſterreich und da wo oſter- 
chiſche Krieger kämpfen, dieſe Arbeit ſchlicht 
d treu getrieben wird, ohne daß ſie von amt⸗ 
zer Seite bisher irgend welche Förderung erfahren 
Fte. Wie wir hören, ſoll nun auch die Vereinigung 
„Chriſtlichen Yereine Junger Männer“ — denn ſte 
bisher die Trägerin der Arbeit der Soldatenheime ge— 
ſen — ſich an hohe Perſönlichkeiten mit der Bitte um 
bernahme der Schutzherrſchaft über die ſchon lange be- 
enden und arbeitenden Soldatenheime gewandt haben. 
Was uns aber im dritten Kriegsjahre am weheſten 
war das Vorgehen gegen die Gräfin Elwine de la 
ur. Wir können hier die Angelegenheit nicht mehr 
führlich behandeln, müſſen vielmehr auf unſere aus- 
rliche Darſtellung im vorigen Jahrgang verweiſen. Es 
d wohl ein in der Geſchichte der evangeliſchen Liebes- 


gkeit beiſpielloſer Vorgang ſein, daß der Staat unter 


twirkung der bewaffneten Macht mit phyſi] ch er 
walt Zoglinge aus einer Anſtalt berausholen läßt. 
ſie von den Erziehungsberechtigten, ja von amtlichen 
rmundſchaftsbehsrden anvertraut worden waren — 
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nur weil irgend eine katholiſche Kirchenbehörde die Ent— 
fernung dieſer Kinder verlangte! Es wäre natürlich 
ein Standpunkt, über den ſich reden ließe, daß die ganze 
Fürſorgetätigkeit für die arme verwaiſte verwahrloſte 
oder gefährdete Jugend mit allen einſchlägigen Werken, 
Anſtalten und Vereinen konfeſſionell getrennt ſein müſſe. 
Aber auf dieſem Standpunkt ſteht ja der öſterreichiſche 
Staat nicht; auch die katholiſche Kirche in Oeſterreich 
nicht. Beide ſind ganz damit einverſtanden, daß derar— 
tige Kinder, auch wenn ſie evangeliſch ſind, in katholiſchen 
Familien oder Anſtalten untergebracht werden. Was 
aber dem Einen recht iſt, muß dem Andern billig ſein. — 

Es gehört zu dem Unbegreiflichſten, daß dieſe Drang— 
ſalierung einer edlen, in ihrem ganzen Beimatlande bei 
allen Kreiſen der Bevölkerung ohne Unterſchied des Stan— 
des und des Bekenntniſſes warm verehrten Wohltäterin, 
die ja ſchon in die vorauguſtliche Feit hinüberreicht auch 
durch den Krieg nicht unterbrochen wurde, obgleich die 
Gräfin auch perſönlich die Kriegslaſt zu tragen hatte. 
Nicht allein ihr ſchöner Familienbeſitz im Görziſchen 
wurde vom italieniſchen Feinde arg verwüſtet ſondern 
ſie ſelbſt monatelang in italieniſcher Gefangenſchaft 
herumgeſchleppt, bis ſie endlich auf Derwendung neutra— 
ler Kreiſe freigegeben wurde. Nach ihrer Heimkehr war— 
tete ihrer ſodann als beſondere Ueberraſchung die oben 
erwähnte Haltuna der Behörden. Mitten aus den Kamp- 
fen heraus durfte ſie zur Ruhe des Volkes Gottes ein— 
gehen. Die Angelegenheit ihrer Anſtalten harrt nun auf 
die Entſcheidung des Verwaltungsgerichtshofes, bei dem 
Berufung eingelegt wurde (auf Deranlaſſung des Hen- 
tralvereins für Innere Miſſion in OGeſterreich). 

Wir wollen aber nicht ſchließen, ohne ausdrücklich 
zu bemerken, daß wir trotz Allem an eine gedeihlichere 
Zukunft glauben. Mancherlei Anzeichen deuten darauf— 
hin, daß ſich nicht allein innerhalb des amtlichen Katho- 
lizismus manche Kreiſe auf ein freundſchaftliches Hu- 
ſammenwirken mit dem Proteſtantismus vorbereiten, jon- 
dern auch in manchen ſtaatlichen Amtsſtuben ein anderer 
Wind zu wehen beginnt. Wir wünſchen nur, daß dieſe 
Stimmung ſich allſeitig verbreiten möchte. Jedenfalls 
wird es die evangeliſche Kirche auch jetzt, wo wir den 
ſchwerſten und entſcheidendſten Zeiten erſt entgegengehen. 
nicht an ſich fehlen laſſen, ſondern ihre Gaben und Kräfte 
ganz und reſtlos dahin aufbieten, daß unſer Polk, einig 
und geſchloſſen ſeine Pflicht kenne und übe: 


Durchhalten und Siegen! - 


— 


Der Jslam 


Durch den Weltkrieg lernen unſere Soldaten „vieler 
Menſchen Städte und Sinn“ kennen. Wir kommen mit 
anderen Kultur- und Staatsweſen zuſammen. So lern- 
ten Viele Oeſterreichs ſeltſames völkerbuntes Staatenge- 
bilde jetzt erſt recht kennen, ſeine Schwierigkeiten und 
Kräfte verſtehen. So führt uns die Bundesgenoſſenſchaft 
näher an die Türkei und ihren „Sinn“, d. h. aber ihre 
Religion, den Islam, heran. Und von ihm weiß man im 
Allgemeinen viel weniger als von mancher anderen Reli⸗ 
gion, z. B. vom Buddhismus. Dies erklärt ſich wohl, weil 
dieſer uns in ſeiner ganzen Gefühlswelt und Ge- 
dankenrichtung ganz ſonderlich fremdartig vorkommt 
und darum ſchon unſere Neugierde anlockt; zudem 
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hat er in großen deutſchen Philoſophen, wie 
Hartmann und Schopenhauer, begeiſterte und in gewiſſen 
Kreiſen begeiſternde Vertreter und Darſteller gefunden, 
während der uns innerlich und geſchichtlich näher ſtehende 
Islam vielfach nur als minderwertige Verzerrung des 
Chriſtentums gilt und, abgeſehen von den auch die abend— 
ländiſche chriſtliche Theologie befruchtenden Berührungen 
im 114. und 12. Jahrhundert durch Averroes und andere 
dem Chriſtentum politiſch, religiös und kulturell ſeit Jerez 
de la Frontera (711), den Kreuzzügen und Türken⸗ 
kriegen weſentlich feindlich gegenüber geſtanden hat. 

mohammed, Allah, Schickſals glaube, 
Dielweiberei, Wein verbot: damit iſt wohl 
auch heute noch der Dorſtellungskreis umſchrieben, der 
ſich beim durchſchnittlich Gebildeten unſerer Tage einſtellt, 
wenn er den Klang: Islam hört. Dazu kommt noch 
eine gewiſſe unklare Stimmung, aus Bruchſtücken ge— 
ſchichtlicher Erinnerung und gelegentlicher Zeitunasbe- 
richte von „drunten aus der Türkei“, aus dürren Wüſten 
und grauſigen Schluchten; ſie ſieht in ihm weſentlich eine 
halb rohe, kulturhemmende, abſterbende Religion. Und 
wenn uns heute die Tageszeitungen und bücher in Auf— 
ſätzen über unſeren Bundesgenoſſen grade ſo ſtimmungs— 
mäßig, mit zum Teil verdächtigem Eifer, ebenſo viele Dor- 
züge an ſeiner Religion darſtellen wollen, wie man bisher 
nur Fehler und Schatten ſah, ſo fördert das eine klare 
Erkenntnis auch nicht ſehr. 

Wie geſchichtlich zuſammengeſetzt der Islam heute 
noch iſt als politiſche Kraft, wie vielgeſtaltig als Sitte, 
wie geiſtig reich und entwicklungsfähig als Lehre, wie 
lebenskräftig und tief als Religion, das haben wir im 
Abendland uns noch viel zu wenig klar zu machen 
verſucht. 

Denn wenn ein Miſſionar über den Islam etwa in 
Nord-Afrika und Hinter-Indien, als einer Miſſionsge— 
fahr ſchreibt, oder die Feitungen von „türkiſchen“ Greueln 
an den „chriſtlichen“ Armeniern berichten, oder gar ein 
Wohlmeinender ſich durch einen Vergleich der Joeal- 
geſtalt Jeſu mit der Praxis des heutigen Islam etwa 
in einer türkiſchen Großſtadt oder unter malaviſchen 
Halbheiden ſeinen Glauben an die Ueberlegenheit des 
Chriſtentums ſtärken will, ſo führen alle dieſe Derjuche 
ebenſo wenig an den Kern der Sache, als wenn man aus 
Reiſeerlebniſſen im Orient allerlei bunte Bildchen zuſam— 
menſtellt und behauptet, das ſei nun ein Bild des Islam. 


Der mir an ſich naheliegende Verſuch, den letzten 
Weg zu gehen und aus meinen perſönlichen Berührungen 
mit den ſtreng gläubigen Mohammedanern meines frühe— 
ren Amtsſitzes in Bosnien eine Darſtellung des Islam 
zu geben, kam mir ſo vor, als ſollte etwa ein Kölner einem 
Pommern das Weſen des Katholizismus ſchildern auf 
Grund ſeiner gelegentlichen Berührung mit ihm auf der 
Straße im Umgang, im Dom. So, an der Schale, lernt 
man keine Religion wirklich kennen und verſtehen. Und 
ſo wenig man aus der „religiöſen Volkskunde“ etwa der 
Bewohner eines Eifeldorfes das Weſen des Chri⸗ 
ſtentums und ſeine mannigfaltigen heutigen Erſchei⸗ 
nungsformen von Moskau bis Wien und Wittenberg, vom 
ſyriſhen Mönch bis zum engliſchen Hochkirchler und 
Immanuel Kant, vom gefühligen Gemeinſchafts⸗Chri⸗ 
ſtentum bis zur Verknöcherung ruſſiſcher Othodoxie und 
zum Tatglauben eines Mackenſen dartun kann, ſo wenig 
wird einem auf ſo kleinem Beobachtungsfeld der Islam 


wirklich klar. 
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Wir müſſen Entſtehung, Stifter und Kräfte aufſu- 
chen, die treibende Entwicklung, Klärung, Zerſetzung 
und neue Erſtarkung zu verfolgen uns mühen: den 
Islam von ſeinen verſchiedenen Seiten aus zu begreifen 
ſuchen, d. h. Islam als Religion nachfühlen, 
als Brauch beobachten, als Lehre nachden— 
ken. Und das iſt uns nachher eine Hilfe für das Ver— 
ſtändnis unſerer eigenen Religion. Was wir an ihr, 
durch Nähe und Zugehörigkeit, nicht ſo leicht ſehen, Folge— 
rungen, die wir im Blick auf ſie aus unſeren Beobachtun— 
gen und Forſchungen nicht ſo leicht ziehen mögen, das 
tun wir unbefangen bei der fremden Religion und ſchär— 
fen ſo den Blick für die eigene. So hat eine eingehende 
Beſchäftigung mit dem Islam einen Wert auch für Kennt- 
nis und Derſtindnis der Geſtaltung und Erſcheinungs— 
formen des Chriſtentums, auch wenn wir nicht mit der 
vor gefaßten Meinung von dem überlegenen Wert 
des letzteren an unſere Aufgabe herangehen. 


J. Der Prophet 


Mohammed war ein Prophet in dem Sinn, wie wir 
das Wort wieder verſtehen gelernt haben, d. h. ein von 
wunderbaren Gotteskräften getriebener Mann, der aus 
heißer Seele den Brand inneren Glaubens in die Herzen 
Gleichgeſtimmter warf und ihr Glimmen zu Glut und 
Lohe entfachte. So iſt immer Religion entſtanden. Nicht 
aus Ueberlegung, Politik, oder gar Betrug. Mit der Auf— 
faſſung Mohammeds als Gaukler, Betriiger, Schurke oder 
Politiker, mit ſeiner „Erledigung“ als Byſteriker, Epi- 
leptiker oder ſonſt wie Kranker, wie ihn in verſchiedenen 
Abſtufungen ſeine Biographen und Kritiker wie Prideaur, 
Muir, Wahl, Doltaire, Sprenger (gelegentlich auch Fried- 
rich der Große) darſtellen, verbaut man ſich von vorn— 
herein das Derſtandnis ſeiner Perſon und ſeines Werkes. 
Propheten ſind zunächſt einmal ehrliche, ihre Zeit 
durch Reichtum und Regſamkeit der Seele überragende 
Geſtalten. So hat ihn Carlyle ganz richtig verſtanden 
und unter ſeine „Helden“ aufgenommen. 

Wäre es doch auch ſeltſam, wenn ein 40jähriger 
Mann in geſicherter Lebensſtellung auf den „Gedanken“ 
käme, ſich in das Abenteuer zu ſtürzen, als Religions— 
ſtifter aufzutreten; 10 Jahre lang verſpottet, erfolglos, 
verfolgt und dennoch unerſchüttert an ſeiner Sendung feſt 


hielte, die er nicht wollte und ſuchte, ſondern die ihn 


zwang, ja oft geradezu quälte, wie einſt Jeremias unter 
der Laſt ſeines Prophetentums ſeufzte (Jer. 20. 14— 
18). Ebenſo unerklärlich wäre ſein Erfolg: daß ſein 
religiös ziemlich gleichgültiges Volk, wie es — im Gegen— 
ſatz zum alten Renanſchen Satze von „der religiöſen An— 
lage der Semiten“ — die alten Araber nach den neueren 
Forſchungen über „arabiſches Heidentum“ waren, ſich 
ihm nach anfänglichem Sträuben mit begeiſterter Glut 


anſchließt, ja durch ihn eigentlich erſt religios wird. Und 


das alles, trotzdem Judentum und Chriſtentum in größeren 
arabiſchen Juden- und Chriſtenſiedelungen im Norden, 
Weſten und Süden ſeit Jahrhunderten ſich als Hilfe ange- 
boten hatten mit einer bereits arabiſch⸗heidniſch aſſimi⸗ 
lierten Form der Religion, ohne eigentliche Erfolge zu 
erzielen. 

Was außer dem mekkaniſchen Orts-, Stammes- und 
Landeskult, der ſich um den Würfelſtempel der Kaaba 
ausgelebt hat mit ihren berühmten heiligen Steinen, be⸗ 
ſonders dem Hadſcherul-Esved, Gottesbildern, Spring- 
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dzeſſtonen und ähnlichem; was außer jüdiſchem und 
iſtlichem“ Leben, beſonders in gnoſtiſchen religiöſen 
chformen in Arabien vor Mohammed ſich geregt hat 
a bei einzelnen, zum Monotheismus durchſchauenden 
ſtern, den ſogenannten Hanyfen, läßt ſich deshalb 
ſchwer ſehen und ſagen, weil heute dieſe Ge— 
chte, als „Heilsgeſchichte“ des Islam, abſichtlich als 
bereitungszeit vom erſten Hanyfen Abraham bis zu 
größten vollendeten Hanyfen Mohammed — übri⸗ 
s ſchon von dieſem ſelbſt — mehr erfindungsreich als 
erläſſig dargeſtellt wird. Jedenfalls galt für die Zeit 
es Auftretens wie bei allen Propheten das „als die 

erfüllet war“ (Gal. 4, 4). Als ſeine Zeit 

Sehnen, Empfänglichkeit, Hoffen und Harren 
ein Neues reifgeworden war, da ſandte Gott ihn. 
r wenn es auch Herzen gegeben haben muß, die ſtim- 
igsmäßig ſo vorbereitet waren, daß Mohammeds 
ke Feuer in ihnen zu zünden vermochte: nicht von 
n, ſondern aus dem Erleben der eigenen Bruſt quoll 
der Islam. 


Seine Lebensgeſchichte, die heute noch in vor- 
en Familien in Mohammeds Geburts-Monat im 
iilien: cetſe, zum Teil von berufsmäßigen Erzäh— 
erzählt wird, iſt Beiligen-Legende, und blüht von 
rhundert zu Jahrhundert bunter auf. Geburtsver- 
digung, Darſtellung des Uindes vor der Kaaba, £ob- 
na des greiſen Großvaters, wunderbare Speiſungen, 
ungen, eine einer Himmelfahrt ähnliche Luftreiſe nach 
lſalem und von da in die 7 Himmel find wohl nicht 
Anlehnung an evangeliſche und apokryphe chriſtliche 
erlieferungen erzählt worden. Nach der andern 
te verſucht zum Teil ſchon Mohammed ſelbſt, ſeine 
igart als Wendepunkt der Geſchichte unter dem Bilde 
Fleiſchwerdung des präexiſtenten, d. h. vorgeſchicht- 

Gottes-Geiſtes des Meſſias, vor allem der Erſchei— 
a des von Jeſus (Joh. 14, 16 und 26) geweisſagten 
öſters“ (Parakleten) zu erklären. Dieſes und mit ihm 
meiſte an Einzelzügen aus arabiſchen Darſtellungen 
natürlich keine geſchichtlichen Grundlagen, zumal 

man den wiederholt „kirchlich“ ausgeſprochenen 
dſatz kennen lernt, daß Uebertreibungen zur Ehre 
Propheten nicht nur als erlaubt, ſondern als be— 
igt gelten ſollen. 


Die der Frühverwaiſte, als Hirte, Karawanentreiber 
Handlungsreiſender ſich mühſam durchs Leben 
ende, durch erſt geſchäftliche, dann eheliche Derbin- 
mit der reifen, edlen, verſtändnisvollen Kaufmanns⸗ 
de Chadidſcha in geſicherte Lebensſtellung kommt, 
r dürftige, geſchichtlich geſicherte Kern zahlloſer Ein- 
chichten. Da, mit 40 Jahren, beginnen bei ihm ſelt⸗ 
ihn zuerſt quälend ängſtende Huſtande, die außer 
ur von ſeiner Frau und wenigen Verwandten tiefer 
tet werden. In ihnen glaubt er zuerſt, Gottes, als 
1 aedachter Geiſt, ſpäter ſein Engel Gabriel, nahe 
zm. Er füllt ihm das Herz mit heiliger Offenbarung, 
als „Spruch Allahs“, wie die Propheten Iſraels 
in begeiſterter „Fungenrede“ mündlich wiederholt 
ater ſchriftlich feſthält. Er beſchrieb dies in einer 
: Dom niedergleitenden Sterne (S. 55). „Im Na- 
Allahs, des Erbarmers, des Barmherzigen. | 


im Stern, der flirrt! (Sirius) 
ht euer Genoſſe tort noch irrt, 
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Spricht nicht aus eigener Begierd, 

Nur das, was offenbart ihm wird. 

Ihn lehrte ein Hochſtrebender, 

In höchſter Einſicht Lebender, 

Am Himmel hoch ſich Hebender. (Gabriel 

Dann naht er ſich und kam hernieder, 

Und war zwei Ellen weit und minder. 

Und offenbarte ſeinem Knecht, was er ihm offenbarte; 

Nicht log das Herz, was das Auge gewahrte. 

Wollt ihr abſtreiten ihm, was er gewahrte d 

Dann ſah er ihn das andremal 

Beim Sidra- (Lotos-) Baum am Grenzepfahl (im 

ſiebenten Himmel), 

Wo der Wohngarten (Himmel) ſich erſtreckt; 

Da hat den Sidrabaum bedeckt, was ihn bedeckt. 

Es wankte nicht und irrte nicht ſein Blick erſchreckt; 

Don Zeichen Allahs ſah er da das Größte!“ 
(U.UWeberſetzung nach Fr. Rückert.) 


Es wird immer vergebliche Mühe ſein, wenn hinter⸗ 
drein neugierig kühle Gelehrte, die wie Sprenger vorher 
ſchon grundſätzlich wiſſen wollen, „daß Propheten nie 
einen Fortſchritt gebracht haben nur angeregt hatten, wäh— 
rend allein der wiſſenſchaftliche Mann den Fortſchritt brin- 
ge,“ mit plumpen Fingern heilige Erlebniſſe als Sinnes- 
täuſchungen, Hallucinationen, Träume und ähnliches deu⸗ 
ten oder gar „erklären“ wollen. Vielleicht hat ihn eine 
beſondere ſeeliſche Reizbarkeit beſonders empfänglich ge— 
macht; vielleicht war eine dem Brocken-Geſpenſt ähnliche 
Naturerſcheinung ſeiner Heimat (an die wir vielleicht auch 
bei der Gottes-Erſcheinung im brennenden Buſch vor 
Moſes denken dürfen), ein äußerer Anlaß für ſeine 
Engelerſcheinung. Jedenfalls aber bleibe man ferne mit 
Behauptungen, wie „in allen Fällen waren Propheten 
entweder geiſtig oder körperlich Kranke wie Mohammed“, 
oder daß Mohammed ſich ſeine ſogenannten Offenbarun⸗ 
gen vom erſten Tag lügneriſch ausgedacht oder unbedingt 
„mit einem oder etlichen Spießgeſellen hinter den Kuliſſen 
gearbeitet“ habe. Er glaubte an ſeine Sendung, 
glaubte, daß Gott aus ihm rede, wohl auch dann, wenn, 
beſonders ſpäter, manchmal tatſächlich ſein eigener, recht 
menſchlicher Geiſt in ihm die beſſere Gottesſtimme über— 
tönte. 

Inhalt ſeiner Offenbarung war natürlich keine 
Lehre, keine Theologie; der Monotheismus war Vor⸗ 
ausſetzung, nicht Inhalt ſeiner Gottesſprüche. Er will 
ſich, ſeine nächſte Familie, Stamm, Volk vor dem Verder⸗ 
ben des kommenden Gerichts retten, das kommen muß 
wegen Gottloſigkeit, Götzendienſt und andrer Sünde! Das 
tiefe Gefühl der Verantwortlichkeit — hier zunächſt iſt 
noch keine Spur des ſpäter ſich zeigenden Fatalismus — 
rührt die Tiefen ſeiner Seele auf, quält und drängt ihn. 
So klingt, wenn auch nicht im Wortlaut, ſo doch im Sinn 
in ſeinen erſten, glutvollen Reden und Sprüchen wie bei 
Amos, Johannes, Jeſus und Luther der erſte Klang: 
„tut Buße“. 


Aber Prophetenlos iſt es immer geweſen, daß man 
zunächſt dem Gottbegeiſterten nicht glaubt, dann ihn ver⸗ 


ſpottet und ihn ſchließlich als unbequem verfolgt. Ueber 
10 Jahre quälte ſich ſeine Seele in heißer Erregung und 
Not, und ſeine Umgebung verlachte oder bedauerte den 
Sonderling, bewarf die unbequemen Männer, die ſich 
ihm anſchloſſen, mit Steinen. Da werden ihm die alten 
Prophetengeſchichten Iſraels zum Troſt, die ihm aus 
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ſeiner Erinnerung und aus Erzählungen ſeiner jüdiſch— 
chriſtlichen Nachbarn mehr oder weniger zuverläſſig wie 
„Wieder⸗Offenbarungen Allahs“ ins Bewußtſein treten: 
von Moſes, Noah, Jeſus, Johannes und andern, die 
Gleiches gel tten habe t und doch ſchließlich Sieger blieben; 
und Gottes Strajen der Vorzeit (Sündflut, Sodom) 
werden zum reichlich verwendeten Darſtellungsmittel in 
ſeinen Predigten von Gottes drohendem Forn. Freilich 
auch ein müder Ton fließt manchmal ein, der ſpäter 
trotziger wird und klingt: „Allah läßt gläubig werden, 
wen er will.“ 

Sklaven, Freigewordene, kleine Leute, „ 
vor der Welt“, werden außer Familiengenoſſen ſeine 
erſten Gläubigen. Und ſo bleibt es durch Jahre. Es iſt 
eine zu der, bei uns zu Unrecht ſprichwörtlich gewordenen, 
Weiberverachtung des Islam wenig paſſende Erſcheinung, 
daß ſeine Frau Chadidſcha ſich als ſeine echte Lebensge— 
fährtin im ſchönſten Sinne des Wortes erweiſt, die in 
ſchweren Heiten groß genug iſt, um klein und gläubig 
den Propheten neben ſich zu ſtärken durch ihr Vertrauen, 
wenn er einmal zagen will und bangen. Mohammed iſt 
ihr dafür zeitlebens dankbar geblieben, und als ihn ſpäter 
einmal, lang nach Chadidſchas Tode, ſeine Lieblingsfrau 
Aiſcha vor die verfängliche Frage ſtellte, welche ſeiner 
Frauen er am liebſten gehabt hätte, wurde die des Er— 
folges Sichere durch das tiefe Pathos überraſcht, mit der 


was nichts iſt 


am meiſten geliebt und liebe ſie, denn ſie glaubte an mich, 
als niemand glauben wollte.“ | 
(Ernſt Nack.) 
(Fortſetzung folgt) 
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Das Selbstgericht Frankreichs 


Das deutſche Volk iſt während des Weltkrieges mehr 
und mehr zur allgemeinen Erkenntnis gekommen daß 
England ſein wichtigſter Feind iſt. Im Gegenſatz 
Englands wider Deutſchland liegt das hauptſächliche 
Schwergewicht dieſes Krieges und die Urſache ſeiner ſo 
langen Dauer. England iſt unſer heimtückiſchſter, ge- 
walttätigſter, rückſichtsloſeſter Gegner. 

So wenig wir das beſtreiten, ſo ſoll doch nicht ver— 
geſſen werden, daß ohne Frankreichs jahrzehnte— 
lange Nevanche-Luſt dieſer Weltkrieg kaum hätte zu- 
ſtande kommen können. Frankreich war durch 45 Jahre 
das unbedingt ſichere Rückgrat 
Deutſche Reich gerichteten Anſchlages. Als während des 
Burenkrieges von 1899 — 1901 eine feſtländiſche Vereini- 


ich | noch greulicher als les Autres chiens. 
ſich der Prophet zu Chadidſcha bekannte: „Sie habe ich 8 2 unn emen 


jeden wider das 


gung wider England ſich anzubahnen ſchien, da ließ 


Frankreich über den Kanal ſagen: es habe nur einen 
Feind und England könne danach handeln. Dieſes Wort 
entſpricht zum mindeſten der ſtets und unter allen Um⸗ 
ſtänden von Frankreich ſeit 1871 eingenommenen 
Haltung. 

Die ſtolze, ruhmſüchtige Nation konnte die furcht— 
bare Ohrfeige von 1870 nicht verwinden. Sie mußte 
Vergeltung dafür haben. „Nie davon reden, ſtets daran 
denken“, dies Gambetta-Wort ſchwebte den führenden 
Politikern Frankreichs unter allen Umſtänden vor. Ver⸗ 
gebens verſuchte Bismarck, indem er Frankreich beim 
Ausbau eines rieſigen Kolonialreichs in jeder Weiſe bei- 
ſtand, den Ehrgeiz Frankreichs auf andere Bahnen 
zu lenken vergebens hat die Politik Wilhelms des 2. 
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durch alle erdenklichen Liebenswürdigkeiten und die weit- 
gehendſte Nachgiebigkeit den unruhigen Nachbar zu ver- 
ſöhnen und freundlicher zu ſtimmen verſucht. Frankreich 
war und blieb der im Innerſten verwundete bösartige 
Gegner, der höchſtens in kühler Korrektheit deutſche An— 
näherungsverſuche aufnahm. Einige wenige Verſuche 
franzöſiſcher Politiker wie ſchon unter Ferry, dann unter 
Hanotaux, Caillaux oder des Sozialliſten Jean Jaures, 
mit Deutſchland auf Grundlage des Frankfurter Friedens 
ſich zu vertragen, fanden im franz6ſiſhen Volke keinen 
Boden. 

Dieſer Baß iſt alter als 1870. Treitſchke ſchreibt in 
ſeiner „Deutſchen Geſchichte”: „In dem Charakter der 
Franzoſen zeigte ſich ſeit jenen Tagen (1814) ein Zug 
rauhen Fremdenhaſſes, den ſie in den Jahrhunderten 
ihrer übermütigen Selbſtgewißheit nie gekannt hatten; 
und dieſer Baß traf am ſchärfſten die Preußen. Napo— 
leon pflegte in ſeinen Briefen von Preußen gar nicht 
mehr zu ſprechen; ſein Stolz ſträubte ſich zuzugeben, was 
Maret jhon im September 1815 dem Kriegsminiſter 
Clarke vertraulich eingeſtand: daß Frankreich ſeine 
ſchwerſten Schläge durch das Schwert dieſes mißachteten 
kleinen Staates erlitten hatte. Und doch wußte er ſo 
gut wie ſein Volk, wer ſein furchtbarſter Gegner war. 
Dem Pariſer Witze waren die Puſſiens: les plus chiens, 
Die Siege der 
Ruſſen, der Briten, der Meſterreicher nahm man hin als 
Unglücksfälle die der Preußen erſchienen wie ein Un— 
echt, eine unverſchämte Ueberhebung.“ 

Und dieſe Ueberhebung eines barbariſchen verach— 
teten Feindes nahm in einem Drama von drei Akten eine 
immer ungeheuerliche Form an. — 1815— 1815 konnte 
Frankreich nur von einem Bunde der Preußen mit allen 
Völkern Europas niedergerungen werden. 1870/71 erlag 
es in einem Einzelduell mit dem verhaßten Gegner. 
1914/17 war faſt die umgekehrte Lage eingetreten wie 
hundert Jahre vorher. Frankreich kämpft im Bunde 
alt faſt allen Völkern Europas wider die , boches*. Und 
doch war es unmöglich, auch nur den einen Arm des 
nun rieſenhaft erſtarkten Feindes niederzuringen. Frank- 
reich hatte nun was es 45 Jahre lang mit heißem Der- 
langen erſehnt: die Revanche. In ſeiner hitzigen Lei— 
denſchaft konnte es doch kaum iiberſehen daß es eine 
jehr unedle unritterliche Vergeltung war aus Rache für 
eine vor eineinhalb Menſchenaltern erlittene wohlver— 
diente Demütigung die Horden des Oſtens mit barem 
Gelde anzuwerben, ſich ſelbſt zum Sklaven des übermü⸗ 
tigen Engländers zu machen, dem alle Türen weitgeöff— 
net wurden an allen Enden andere Bundesgenoſſen zu 
werben, hunderttauſende von Farbigen aller Erdteile 
heranzuziehen und nun mit dieſer brutalen Uebermacht 
ſich auf die eine ſchwächere Hälfte des von allen Sei- 
ten umſtellten alten Rivalen zu werfen. Und das Ergeb— 
nis: ein langſames Verbluten der eigenen völki⸗ 
ſchen und wirtſchaftlichen Kraft, trotz aller heldenhaften 
bewundernswerten Anſtrengungen. Der Feind aber, der 
zerſchmettert werden ſollte, ſteht in immer ſtaunenswer⸗ 
terer Größe da, je ungeheurer die Huſammenballung der 
Kräfte war, die ihn unter allen Umſtänden niederzwin⸗ 
gen ſollte. 

Es iſt nicht verwunderlich. daß der Haß Frankreichs 
gegen einen ſolchen Gegner ſtufenweiſe immer unheimli⸗ 
chere Formen angenommen hat. Trok © des rauhen 
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denhaſſes, den Treitſchke für 1814 bezeugt konnten 
hreußen mit den andern Verbündeten am 51. März 
Jahres unter dem raſenden Jubel der dichtgedräng— 
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entſtehen Nonfirmandenanzüge, aus Fräcken und Gehröcken 


maſſen ihren Einzug in Paris halten. Der Mönig 
Dreußen wurde im Theater mit dem Liede begrüßt: 
2 Uuillaume et ses Guerriers vaillants, de ce roy- 
il Sauve les enfants!« (Heil Withelm und alle 
Ueberwinder er rettet dieſes Uoniareiches Hinder.) 
chlichte Friedrich Wilhelm war wie Frau von 
ſagte, ganz erſtaunt, daß es dieſen Leuten ſo viel 
ügen machte, beſiegt zu ſein. (Bei Treitſchke 1] 
57.) 
Banz anders war natürlich ſchon die Stimmung im 
1871, als die Deutſchen zum dritten Mal in zwei 
chenaltern ihren Einzug in Paris hielten. Ein 
ger Beurteiler meint: „Jener ganze Krieg er— 
t faſt romantiſch-idylliſch neben dem, was heute 
ch geht. Man möchte faſt zweifeln ob die Pariſer, 
etzt Buch über die Tagesereigniſſe und über die 
ung der Hauptſtadt führen, noch ebenſo heiter 
bei aller nationaliſtiſchen Befangenheit, jo unbefan- 
reiben könnten ob ſie, neben all ihrer geiſtreichen 
chſucht noch jo viel Gerechtigkeitsſinn bewahrten, 
te Intellektuellen von 1870.“ 
einer der bekannteſten Friedensfreunde des gegen 
gen Frankreich, Conſtant d'Eſtournelles, bezeugt 
tſprechend daß die einzige, gegenwärtig in Frank— 
herrſchende Stimmung ein raſender Baß gegen 
chland ſei. Lieber die letzte Volkskraft ſtromweis 
lieber zugrunde gehen als von dieſem Haſſe 
Mit Fähneknirſchen läßt es Frankreich zu, daß 
p<miitiae Brite ſich immer feſter auf franzöſiſchem 
einniſtet, ergibt ſich in das Schickſal, ein Traban— 
k des einſtigen hundertjährigen Feindes zu werden. 
eibt eine Politik „ab irato“, eine Politik des ver— 
ten Haſſes, die notwendigerweiſe immer die ver— 
ſte ſein muß. 
n dem allen vollzieht ſich ein furchtbares Selbſt— 
t eines von Baus aus hochbegnadeten Volkes, dem 
wir köſtliche Kulturſchätze danken, neben unendli— 
Jammer und unheilvollſtem Gift. Der Abgrund, 
ch hier aufgetan hat, kann ſich nach Menſchener— 
nicht mehr ſchließen. Und wenn nicht alles 
Mt, wird Frankreichs Größe in ihm verſinken. 
Hegemann 
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Frauen- W 
Zur Konfirmation 


1 unſeren Mitteilungen unter dieſer Ueberſchrift in Folge 2 
t uns Herr Pfarrer Günther aus Grottau (Böhmen): 
die Beſchaffung von neuen Uleidungsſtücken ſo ſchwierig iſt, 
Evangeliſche Frauenverein Grottau für die letzten Weihnachten 
riegsnähſtube eingerichtet, ſich getragene Sachen erbeten — da 
noch Stoffe, die heute, wenigſtens in Meſterreich, entweder gar- 
der nur zu unerſchwinglichen Preiſen zu haben ſind — und hat 
Sachen umgearbeitet und verſchiedentlich wahre Meiſterſtücke 


gezaubert. Ebenſo mird mit den Konfirmandinnenkleidern 
ren. Getrageſe Herpraͤſachen wandern zum Schneider, dort 
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ſehr feine. Vielleicht kommt ſolche Anregung zur Konfirmation 1917 

da und dort noch zurecht. 
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Nun in Gottes Namen ! 


| Fur Nundgebung des deutſchen Kaifers vom 1. Februar 1417 


Nun geht es los, nun gilt es frei 

Jum letzten Mal der Tyrannei. 

Nun friſch voran mit aller Kraft, 

Das Auge blank, den Arm geſtrafft. 
Nun deutſches Volk, bleib feſt wie Stahl, 
Steh auf, halt aus zum letzten Mal. 

Der letzte Uampf iſt angeſagt, 

Nicht lang mehr bis der Morgen tagt: 
Herr Gott hilf uns zum Siege! 


Jum letzten Ringen auf und los! 

Zum letzten Schlag und Stoß auf Stoß! 
Zeig ihnen nur, daß du bereit, 

Und mutgepanzert, herzgeweiht 

Manch Opfer noch, das Gott nur weiß, 
Und manche Träne fließt noch heiß. 

Doch Einer iſt in Sturm und See 

Mit uns, der bannt all Furcht und Weh: 
Herr Chriſt, hilf uns zum Frieden! 
Radeberg Gerhard Fuchs 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Die Reformationsanſprache Deutſchen 
Evangeliſchen Uirchenausſchuſſes wird in der 
„Augsburger Poſtzeitung“ in ihrer Nr. 48 „von geiſtlicher Seite“ 
folgendermaßen angegriffen: 

„Der Aufruf des „Deutſch⸗evangeliſchen Mirchenausſchuſſes“, der 
auch im Amtsbatt für die proteſtantiſche Landeskirche veröffentlicht, 
alſo amtlich genehmigt und empfohlen iſt, gibt uns einen Geſchmack 
davon, was in dieſem Jahr 1917 uns Katholiken zugedacht war, und 
in lapidaren Sätzen, die ebenſoviele Theſen und Themata für Predig- 
ten und Reden bilden, zu Gehör geſprochen werden ſollte. Die Sätze: 
„Im kühnen Glauben an die freie Gnade Gottes in Chriſto Jeſn 
hat Luther das Evangelium wieder auf den Leuchter geſtellt und das 
geſamte Leben in ſein Licht gerückt. Erſchloſſen ward uns von neuem 
der alte Beilsweg unſeres Gottes, der den Chriſten nicht aus eige- 
nem Verdienſt ſondern durch den Glauben allein der Seligkeit gewiß 
mocht. Wieder aufgerichtet ward das Recht des in Gottes Wort ae- 
bundenen Gewiſſens gegenüber allen Satzungen der Menſchen. Der 
weltliche Stand ward wieder in ſein Recht eingeſetzt, die Ehe und das 
Familienleben geheiligt, die Arbeit des Berufs geweiht, der Wiſſen⸗ 
ſchaft freie Bahn gegeben in der Gewißheit, daß wahre 
Wiſſenſchaft immer zu Gott führt, der Staat als gottgewollte Ord— 
nung voll anerkannt“ — dieſe Sätze wollen als ebenfoviele Vorwürke 
und Beleidiounaen den Katholiken ins Geſicht geſchlagen werden, als 
hätte die mittelalterliche Kirche fie geleugnet oder verdunkelt. Die 
Ehe z. B. hat die Mirche im Mittelalter und heute noch für eines der 
von Chriſtus ſelbſt eingeſetzten Sakramente gehalten, für etwas durch— 
aus Heiliges und Unantoſtbares, den Staat haben wiederholt expres- 
«is verbis und in ſolennen Aktenſtücken die mittelalterlichen Päpſte 
ols Gottesordnung bezeichnet. In der Gegenwart erapfinden wir 
Katholiken dieſe Dinge ſchmerzlicher und tiefer denn je. Haben wir 
Deutſche ein Recht, den Engländern Vorwürfe zu machen, wenn bei 
uns in Deutſchland ſelbſt dem naheſtehenden Mitbürger ſo Schweres 
und Empfindliches beharrlich, als wäre nichts geſchehen und nichts 
geſchrieben, wit ſouver5ner Verachtung aller hiſtoriſchen Feſtſtellun— 
gen ins Geſicht geſchleudert werdend Was du nicht willſt, das man 
dir tue, das füge auch keinem andern zu — das iſt einer der erſten und 
oberſten Sätze wahren Chriſtentums. Deutſche machen es den Uatho- 
lifen genau wie die Engländer den Deutſchen gegenüber. „Womit 
du auswißt, wird dir wieder eingemeſſen werden“, damit du weißt 
und fühlſt, wie wehe es tut. Kann man denn nicht in anderer Weiſe 


des 


ein Reformationsfeſt feiern in all dem Kriegsjammer und Kriegs- 
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ſchmerz des Jahres 19177 
geriſſen werdend 

Das iſt denn doch die höhe! „Souveräne Verachtung 
aller hiſtoriſchen Feſtſtellungen“ waat man der ober- 
ſten Vertretung der Evangeliſchen Deutſchlands vorzuwerfen, um 
dann ſogar noch ihr Verhalten mit dem der Engländer auf eine Stufe 
zu ſtellen Und 5as im Heichen des Burgfriedens für Auslaſſungen 
denen ſelbſt die Trierer Petrusblätter das Henanis nicht verſagen 
können: es je: anzuerkennen, daß in dieſer Anſprache jeder Angriff 
vermieden werde. Es ſcheint, wir haben ſchon zu lange die viel— 
fachen Anrempelungen der katholiſchen Preſſe ſtillſchweigend ertra- 
gen, um des Burgfriedens willen. Sie ſoll aber wiſſen, daß wir 
uns das Recht nicht nehmen laſſen, zu ſagen, daß und warum wir 
evangeliſch ſind 


Müſſen alle alten Wunden wieder auf— 


Oeſterreich 


Oemeindydenachrichten. Nach langer Uricasnnterbre- 
chung wurden in dieſem Winter 19% f die Pfarrkouferenzen der 
evangeliſchen Geiſtlichen in Niederöſterreich wieder aufgenommen. 
„Die erſte wurde om 15. November 1916 im neuen Pfarrhauſe Am 
Tabor zu Wien abgehalten. An Stelle des durch Krankheit verhin— 
derten urſprünglichen Referenten hielt Univerſitätsprofeſſor D. 
GBoffmann einen Vortrag über die Gotterkenntnis Jeſu. Der 
Vortragende fand für ſeine tiefgründigen Ausführungen reichen Bei— 
fall und hatte in einer anſchließenden Ausſprachen noch reiche Ge⸗ 
legenheit zu weiterer Klärung der Anſchauungen. Pfarrer Lie. Fried. 
rich HBochſetter ans Neunkirchen erſtattete Bericht über „Die 
rechtliche Stellung der Sammelſtellen für evangeliſchen Religionsunter— 
richt in Nieder-Meſterreich“. Es wurde feſtgeſtellt, daß dieſe Sammel- 
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ellen gerode in Nieder-Geſterreic in mancher Hiniicht weſenilich 
ſchlechter geſtellt find als in den anderen Mronländern. Die Aus⸗ 


ſprache endete mit dem Beſchluß einer Vorſprache beim niederöſter— 
reichiſchen Landesausſchuß. In Ausführung dieſes Beſchluſſes be- 
bab ſich Lic. Vochſtetter zuſammen mit Pfarrer So ccht zum Re⸗ 
ferentar des niederöſterreichiſchen Landesausſchuſſes H ueſchak, 
der eine freundliche Behandlung der einſchlägigen Geſuche zuſaate. 

Eine zweite Tagung fand am 2. Februar 1917 im Presbytei⸗ 
zimmer in der Dorotheergaſſe zu Wien ſtatt, die von 25 Teilnehmern 
beſucht war gegen 18 bei der erſten Tagung. Univerſitätsprofeſſor 


Dr. Seopold von Schröder behandelte in 1½ſtündigem 


feſſelndem Vortrag „Die Gotteserkenntnis der Upanishaden und der 


Bibel“, woran ſich eine Ausſprache über Fragen des vraktiſchen Amts 
anreihte. Namentlich wurde über die Jahrhundertfeier der Neto” 
mation geſprochen und einige Anregungen erörtert. die aus einem 
einſchlägigen demnächſt zu veröffentlichenden Beſchluſſe der Bundes- 
leituna des Dentſh-Evanaeliſhen Bundes. f. d. O. hervorgegangen 
waren. Auch wurde eine Entſchließung betr. Einberufung der me- 
deräſterreichiſchen Senioratsverſammlung gefaßt (der dahin gehende 
Wunſch wurde auch ſchon von mehreren niederöſterreichiſchen Dres- 
byterien ausgeſprochen). Die nächſte Tagung, die eigens über die 
rechte Art unſcrer Jabrhundertfeier beraten wird, ſoll am Ofter- 
dienstag ſtattfinden. | 
Perſonliches. Pfarrer D. Ludwig Ma hnert in Mar- 
burg, der fer die Pfarrſtelle in Graz gewählt war, hat ſeinen Per⸗ 
zicht auf dieſes Amt erklärt, da er am 1. April ins Deutſche Reich 
zurückkehrt. ä 3 
Der k. und k. Feldkurat Denzel, der zu Anfang Januar zur 
f und k. Militärſeelſorge in Graz verſetzt wurde, wurde von dort 
nach wenigen Wochen nach Bozen weiterverſetzt. An ſeine Stelle in 
Graz wurde Pfarrer Baaſe aus Stainz einberufen. Leider wird 
durch dieſe Einberufung das Pfarramt in Stain, verwaiſt. Die 
Lücken, die durch Einberufungen zur Militärſeelſorge in der Hivil- 
ſeelſorge in Steiermark geriſſen wurden, ſind jetzt ſchon ſehr brei, 
der Theologenmangel macht ſich hier ſchon empfindlich bemerkbar. 
Vikar Herrmann Schreiber zu Wiener⸗Neuſtadt erhielt am 
28. Januar in der evangeliſchen Pfarrkirche zu Wr.⸗Neuſtadt' die 
Amtsweibhe durch den- Senior Gberkirchenrat D. Marolly aus 
Wien. a 


Ausland 


Rumänien. f ; 
Bukareſt hat, wie mitgeteilt wird, wenig gelitten. Die großen von 
2 000 Schülern beſuchten Schulanſtalten in Bukareſt wurden von den 
Rumänen als Lazarette eingerichtet und vermutlich jetzt noch als ſolche 


unbeſchädigt. In der madſariſchen evangeliſchen Kirche wurden einige 
Fenſter eingeworfen. — Wir bitten unſere Kriegsteilnehmer oder 
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benützt. Die deutſche wo Kirche wurde verſiegelt, blieb ſonſt 


Das Eigentum der evangeliſchen Gemeinde in 
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Angehörige von ſolchen um Vachrichten über die anderen deutſchen 
evangeliſchen Gemeinden in Rumänien. 

Fur Buſſifizrerung der Univerität in Dor 
pat verbreitet die „Norreſpondenz der Nationalitäten Rußlands“ 
(Bern) *lgende Behauptung: „Wie ſich jetzt herausſtellt, bat der Uni— 
verſitätsſenat in Dorpat ſelbſt die Initiatwe zur Kuſſifizierung ſeinc 
theologiſchen Fakultät gegeben. Am 15. September 1014 wurde ron 
Profeſſor M. Sſirinoff folgender Antrag an den Univerſitätsſenat ge⸗ 
richtet: „Bisher war die deutſche Sprache Vortragsſprache an der 
theologiſchen Fakultät. Indeſſen beſteht die große Mehrzahl der 
hieſigen Bevölkerung aus Eſten, bez ehungsweiſe aus Letten, für 
welche die deutſche Sprache eine fremde iſt. Angeſichts deſſen beehre 
ich mich, dem hohen Senat vorzuſchlagen, an die zuſtändigen Behörden 
ein Geſuch zu richten, um in der theologiſchen Fakultät die deutſche 
Vortragsſprache durch die ruſſiſche zu erſetzen.“ Während der Be— 
ſprechung dieſes Antrages am 22. Auguſt 1915 im Senat hat Profeſſor 
Sſirinoff erklärt, dak es zwar „eine ideale Löſung der Frage wäre, 
menn jede Nationalität in ihrer eigenen Sprache unterrichtet würde. 
Dies iſt jedoch prartiſch undurchfüyrbar, deshalb iſt es am klügſten, 
en Unterricht künftighin in der Staatsſprache zu erteilen, d. h. in der 
ruſſiſchen. Dann wird keine Nationalität benachteiligt werden“. Nach 
einer langen Debatte, wobei ſich herausſtellte, daß die Errichtung der 
eſtniſchen und lettiſchen Lehrſtühle an der Dorpater Univerſität bereits 
ſeit zehn Jahren ergebnislos angeſtrebt wird, wurde der Antrag Pro— 
feſſor Sſirinoffs von dem Univerſitätsſenat angenommen.“ 

Der hier behauptete Vorgang mag richtig ſein. Es muß aber be— 
merkt werden, daß diejenigen Profeſſoren, die von der Ruſſifizierung 
nichts wiſſen wollten, vorher mehr oder weniger freiwillig aus der 
Fakultät ausgeſchieden ſind. Es wäre von Intereſſe zu erfahren, wer 
noch übrig iſt und für den obigen Beſchluß verantwortlich iſt. Die 
Folgen der dort beliebten Logik kennt man von den evanaeliſh-theo- 
logiſchen Fakultäten Ungarns her. 

In derſelben Angelegenheit meldet die Voſſ. Ztg.: Nachdem alle 
Profeſſoren der theologiſchen Fakultät der Univerſitat in Dopat zurück— 
getreten ſind, weil ſie ſich weigerten, die Vorleſungen ausſchließlich 
in ruſſiſcher Sprache zu halten, hat ſich das Kultusminiſterium eifrig 
bemüht, neue Lehrkräfte zu gewinnen. Nach einer Meldung der 
Mowoje Wremja iſt es jedoch bisher nicht gelungen, Univerſitätspro⸗ 
feſſoren, die ſich den neuen Verfügungen unterwerfen, für die Yor- 
leſung zu gewinnen. Bemerkenswert iſt, daß neuerdings an der 
theologtjchen Fakultät die polniſche Sprache zugelaſſen worden iſt. 
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| bemüht, das Blatt «umählich nach jeder Richtung auszguge⸗ 
glichſt allen berechtigten Anforderungen entſprechen zu kännen. 


daher auf die Unterſtützung jedes aufrichtig Deutſchgeſinnten 


n die Zeitſchrift dient nicht den Vorteilen einzelner Perſonen, 
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Philipp dubenkropps Heimkehr | Die Lebendigen und die 
ie hinter den Sergen Toten 


Jeder Band geh. 3.50 M., geb. 4.50 M. 
Urteile: 
er Zimmerluft 


zigen Hochwald zu rauſchen- 
12 werfen Lebenslauf 
ewig unverſieglich iſt . 


... Wer wiſſen will, was echte Heimatkunſt bedeutet 
Sohnreys Büchern ch ] utet, 


.. . Es iſt des Volkes eignes Auge, mit dem der Dichter ſchaut 


Die Landjugend 


Ein Jahrbuch — Unterhaltung und Belehrung herausgegeben im Auf⸗ 
trageſdes Deutſchen Vereins für ländliche Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege 
21. Jahrgang 1.80 M. 


neue Preußiſche oy ny cen Hh Das Buch enthält Heimatbilber des 


großen Krieges. Ein Kriegsbuch guten Sinne des Wortes. Aus Kampf 


und Fllichtiingsnot führt der Verfaſſer den Leſer immer wieder in heimat- 
liche Gefilde. Ein Buch, das der Jugend empfohlen werden darf. 8 


Nobinſon in der Lindenhiitte. 


Geſammelte Jugenderzihlungen. 
Mit Zeichnungen von F. Müller⸗Münſter. 
9. Aufl. Preis broich. 3.50 M., in Leinen geb. 4.50 M. 


Evangeliſches Gemeindeblatt: .. Namentlich wird die Jugend 
das Buch mit hellem aun n leſen, ſolange ihr Geſchmack noch nicht durch 
ſenſationelle Räuber⸗ und Indianergeſchichten verdorben iſt. 
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Dorfgeſchichten. 
Mit Bildern von F. Müller⸗Münſter und einem Geleitwort 
von Prof. Dr. Ed. Kück. 
6. Aufl. Preis hübſch kartoniert 1.25 M. 


„Ded Schulwart“: Fünf kleine Erzählungen, jede für i ein Meiſter- 
ſtück, an denen ſich in erſter Linie die Kinder freuen und die fie immer 
wieder in die Hand nehmen werden. 


Draußen im Grünen. 
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Mit Einbandzeichnung von Heinrich Vogeler-Worpswede und 
Bildern von F. Miiller-Miinſter. 
2. Aufl. Preis hübſch kartoniert 1.25 M. 


„Eckart“: Ein echtes Kinderbuch, an dem die kunſtverſtändigen Großen 
ihre Freude haben können.“ 
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Profeſſor Baumgarten: Der Hirſchreiter kann wirklich allen Knaben 
geſchenkt werden. Eine ungemein friſche, 15 rreuh begel L und warm 


mutet an wie ein goldener Quell, der 


der greife zu 


efühlte Vaterlandsliebe, ſtarkes Naturgefühl u. treuherziger Humor erfüllen 

ieſe Geſchichte eines Hutejungens, der im der Krieg zum Leutnant ouſ- 
ee und die größten Schlachten mit durchlebt. Mänchmal tritt das religi- 

ſe Moment ſtärker und ungeſcheuter hervor als es Vielen angenehm ſein 
wird. Aber kernhaft und echt iſt die ganze Art. 
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tungsſchriften die auf vielſeitigen Wunſch veranſtalteten Sonderausgaben 
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Eine bäuerliche Liebes- und Leidensgeſchichte, ſowie 


Philipp Dubenkropps Heimkehr 


(Verſchworen — Verloren). Eine Dorfgeſchichte. (Feldausgabe) 
Broſchiert und beſchnitten nur je 1.60 M. ſtatt M. 3.50. 
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